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„SJtir fdjeint faft fo! — IBei ollen ©eifterbunben, fdjreibft
tu Stunenfeile mit beinem ©ifengriffet! — unb bas nod) im
Söunbbett! — Seht bort, ihr Stafenjäger mie tem etenben
Xribocber bie Schale herunterhängt, bat ficb eine böfe Suppe
angerichtet, ber SJtann, mit fo einem Xopffctjäbet foil man nicbt
2Bänbe einrennen motten — — fcbteppt ibn hinaus unb legt ibn
auherbalb bes Sorfes in ben ©cbnee, bamit bie Seiche frifd;
bleibt! 2Benn er morgen nod) bort liegt, fo tonnen mir ibn
immer nocb beerbigen! — — ©ugambrer, fcbtäfft bu?"

„Stein, Surft!"
„Öaft bu eb, roeiht bu, roas icb glaube?"
„Stein, Surft!"
„Ser Xaoar barf nocb nicbt sum Xeufel gebott merben! ©r

muh suerft nocb ein Stätfel töfen: Um bie 21rmfpange mebt ein
©ebeimnis feine Säben! Sie SSernfteinperten geboren bir, unb
er behauptet, fie gehören ihm; bie toftbare ©pange gebort ihm
unb er mitt nichts baoon miffen. Sa ftimmt etmas nicht!
2lber fo bünn unb fein feine Simse fonft ift: beute bat er fid)
bocb mehrmals unb elenb oerraten — — unb id) glaube mahn
baft, es mar in ber Stufregung um bie ©pange! — fßei alten
©eifterbunben! SBenn er nicht ber ©cbroäber oon SJtetafarroo
märe, fo motlt ich brauf fcbroören, baff er beim Sämonentans
eine Stofle gefpielt bat. Stber, mein ©innen mitt nicht Happen:
es märe ja tein ©runb oorbanben — im ©egenteit — unb —
ber Xribocber — ber tut nichts ohne ©runb — fcbtäfft bu,
©ugambrer?"

„Stein, Surft!"
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„£)aft bu, eb — — bm, tut es bir eb baft bu
auch oernommen, bah in ben lefeten Sabren — febr oft — junge
SJtäbcbeu fpurtos oerfcbmunben finb?"

„3a!"
„Unb gerabe bie fdjönften! — SJtir ift 3mar noch feine ab=

banben gefommen, aber gib acht, Sufe, ber SJtäbcbenbieb gebt
mieber um! — ©inb bei euch auch oerfchrounben, ©ugambrer?"

„3a, man metbet fotche SJtär aus ben ©rensreuten!"
' „Unb auch bie fdjönften?"
„3a, Sürft!"
„Sa haben mir's! 3d) glaube sroar nicht, bah fie oerfpeift

merben — ober gtaubft bu etroa auch baran, ©ugambrer?"
„SBoran?"
„Sah bie oerfchmunbenen SJtäbchen gebraten morben

feien?"
Sa roirb ber junge ©ermane rot bis an bie Obren; benn ®

für einen ©ermanen bis sum sroansigften 3abre galt es für
fcbanbbar, oom Sßeibe 3U miffen, unb nach biefem Stlter mar
es für ihn — roobl infolge biefer ©rsiebung — immer noch peim
lieh, oon bes SBeibes ©ebeimniffen 3U reben. Sr fagt bésbalb
nur fo nebenher:

„Stein, Sürft, ich glaube nicht, bah — man fie — oerfpeift
bat!" Sortfehung folgt.

48 3ägerfpracbe: Sßenn franfgefeboffenes 2Bilb ficb nieber=
fniet, fo nennt man ben 23lab SBunbbett.

4' ©pifenamen ber Stooarifer.
5° Stßie nachmals ©äfar metbete.

3um Santöbcnb fPafitcca im ferner Stabttbcatcr

Sie biesjäbrige Xansfolge tflaluccas mabrt bas ©leicb=

gemicht smifchen ftaffifchen unb mobernen SJteiftern unb bringt
als neue Xßerfe bie „IBagatellen" op. 119 oon SSeetbooen, bie

„fjerbftgefänge" nach ©tuben oon ©bopin, bie „3toeite Stbapfo»
bie" oon Sifst unb bie Xänse „2lus bem ©üben", ©eben bie

„^Bagatellen" bie ßinie ihrer formoottenbeten Xansgeftattunger.
nach alten SJteiftern fort (©ouperin, SSact), ßapbn, SJto3art), fo

führen bie „fjerbftgefänge" unb bie „Stbapfobie" ben romanti«
feben 2öeg ber „3mpreffionen" (©bopin) unb ber „Xänserifcbeit
SJtelobien" (Sooraf) meiter. 2lber es fehlen neben ben beutfdjen
unb ftaoifcben Komponiften auch bie ©übtänber nicht, mie 21H

benis unb be Satla, bereu oerbattene Seibenfdjaft bem Xans*
temperament tßatuccas oermanbt ift.

Sie „^Bagatellen" IBeetbooens finb ein unenbtieb 3artes,
beinahe transsenbentes Sßerf aus ber lebten Sebens3eit, SJtinia^

turen heiteren unb ernften ©barafters, unb fo finb fie auch oon
Sklucca aufgefaßt. 2llle Stiiancen oom ©djaltbaften bis sum
SJaftoralen unb geierlicben läht ber Xan3 fiebtbar unb hörbar
merben, neben lichtoolleri unb jubelnben unb oerfebroebenben
Xeilen. 3eber Safe ift in ficb gefchloffen, aber jeber führt auch

3um folgenben hinüber, fo bah ein ©anses entftebt oon einer
Slnmut unb 3ugenblicbfeit, bie aus grofjer Xiefe tommen. ©o
bitben bie „SSagatellen" eine fffieiterentroidlung bes im S3ro-

gramm beibehaltenen „©tänbehens" oon Dapbn, bas mit feiner
Unbefangenheit unb rofofobaften ©rasie mie eine tinblicbere
SBorftufe ber neuen Xansfompofition mirtt.

Sas sroeite [jauptroerf finb bie „fjerbftgefänge" nach brei
©tuben oon ©bopin. ©ine 2lrt ©chictfalstieb in brei Stufen, oon
ber SSersmeiflung sum Sicht auffteigenb, eine Xritogie Ieib=

oollen ©Hebens, ein getanstes Srama oon gröfjter farbiger
3ntenfität unb Üherseugungsfraft ber tänserifchen ©efte. Ser

romantifche S3ol im Schaffen ber Xänserin, beren ©pannungs*
meite noch gemachten ift. 3n biefen Sufammenbang gehört aurij
bas ausbrudsoolle „Sieb" oon Sooraf aus ben „Xättserifcben
SJtelobien", unb in einem entfernteren ©inne bie „Ungarifdje
Stbapfobie Str. 2" oon ßifst, ein neues SBerf, bas eine gemaltige
2lufgabe für eine ©olotänserin barftellt, 3umal roenn fie feine
Stote änbert unb nicht fürst. Sie harten ©egenfäfee finb im
Xans gemilbert, bas Stbetorifcbe unb ©efübloolle oerebett, bas
3mprooifierenbe unb Stomantifcbe, bas geftlicbe unb 2Iriftofra=
tifdje im ©inne einer poetifdjen ©ansbeit gefteigert. ©rftaunlid),
mas biefes oielgefpielte Sßerf in einer foldjen tänserifchen
3nterpretation an Zartheiten unb Sämonien enthält.

Sieben bem Sllaffifdjen unb Stomantifcben ftebt ber ©üben,
bem Stalucca ftarfe 2lnregungen oerbanft, unb sroar bie ,,©or»
boba" oon 2Ubenis unb als neues Söerf bie Xänse „2tus bem
©üben": ber „geuertans" oon be gallo unb bas [üblich an«
mutenbe „Stocturno" oon Xfcbaiforofft). Sie fpanifcheit Sompo=
niften mie be galla, fotnmen aus bem Xänserifchen, bas Stbt)tb=
mifdje überflutet bas SJtelobifcbe, unb bas Spnamifche äuhert
ficb in elementaren Spannungen, #ier führt ber Xans bie SJtufif
gemiffermahen auf feine Quelle surüd. Ser „geuertans" roirb
SU einer SSefcbroörung bes Staturereigniffes, mobei ber Sontra)!
ber marionettenbaften gmifebenfäfee bas Unheimliche nod) ftei»

gert. Sßährenb bas „Stocturno", aus bem Sticbts in Stichts füb=
renb, alle Spannungen nach innen oerlegt unb in feiner 2lbfebr
mie ein ©dio bes Unfahbaren, SSoriibergleitenben unb gernen
roirft.

Ser „2ßalser" aus bem Stofenfaoalier oon Stich- Strauh
befebtieht bas SSrogramm. ©r ift feit 3aboen fo mit bem Stamen
Sklucca unb ihrer ©igenart oerbunben, bah er auch biesmal
nicht fehlen burfte.
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„Mir scheint fast so! — Bei allen Geisterhunden, schreibst
du Runenkeile mit deinem Eisengriffel! — und das noch im
Wundbett! — Seht dort, ihr Nasenjäger wie dem elenden
Tribocher die Schale herunterhängt, hat sich eine böse Suppe
angerichtet, der Mann, mit so einem Topfschädel soll man nicht
Wände einrennen wollen — — schleppt ihn hinaus und legt ihn
außerhalb des Dorfes in den Schnee, damit die Leiche frisch
bleibt! Wenn er morgen noch dort liegt, so können wir ihn
immer noch beerdigen! — — Sugambrer, schläfst du?"

„Nein, Fürst!"
„Hast du eh, weißt du, was ich glaube?"
„Nein, Fürst!"
„Der Tavar darf noch nicht zum Teufel geholt werden! Er

muß zuerst noch ein Rätsel lösen: Um die Armspange webt ein
Geheimnis seine Fäden! Die Bernsteinperlen gehören dir, und
er behauptet, sie gehören ihm; die kostbare Spange gehört ihm
und er will nichts davon wissen. Da stimmt etwas nicht!
Aber so dünn und fein seine Zunge sonst ist: heute hat er sich

doch mehrmals und elend verraten — und ich glaube wahr-
haft, es war in der Aufregung um die Spange! — Bei allen
Geisterhunden! Wenn er nicht der Schwäher von Metakarwo
wäre, so wollt ich drauf schwören, daß er beim Dämonentanz
eine Rolle gespielt hat. Aber, mein Sinnen will nicht klappen:
es wäre ja kein Grund vorhanden — im Gegenteil — und —
der Tribocher — der tut nichts ohne Grund — schläfst du.
Sugambrer?"

„Nein, Fürst!"
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„Hast du, eh— — hm, tut es dir eh hast du
auch vernommen, daß in den letzten Iahren — sehr oft — junge
Mädchen spurlos verschwunden sind?"

„Ja!"
„Und gerade die schönsten! — Mir ist zwar noch keine ab-

Handen gekommen, aber gib acht, Duse, der Mädchendieb geht
wieder um! — Sind bei euch auch verschwunden, Sugambrer?"

„Ja, man meldet solche Mär aus den Grenzreuten!"
' „Und auch die schönsten?"
„Ja, Fürst!"
„Da haben wir's! Ich glaube zwar nicht, daß sie verspeist

werden — oder glaubst du etwa auch daran, Sugambrer?"
„Woran?"
„Daß die verschwundenen Mädchen gebraten worden

seien?"
Da wird der junge Germane rot bis an die Ohren; denn

für einen Germanen bis zum zwanzigsten Jahre galt es für
schandbar, vom Weibe zu wissen, und nach diesem Alter war
es für ihn — wohl infolge dieser Erziehung — immer noch pein-
lich, von des Weibes Geheimnissen zu reden. Er sagt deshalb
nur so nebenher:

„Nein, Fürst, ich glaube nicht, daß — man sie — verspeist
hat!" Fortsetzung folgt.

^ Jägersprache: Wenn krankgeschossenes Wild sich nieder-
kniet, so nennt man den Platz Wundbett.

^ Spitznamen der Rovariker.
5° Wie nachmals Cäsar meldete.

Zum Tanzabend Palucca im Berner Stadttheater

Die diesjährige Tanzfolge Paluccas wahrt das Gleich-
gewicht zwischen klassischen und modernen Meistern und bringt
als neue Werke die „Bagatellen" op. 119 von Beethoven, die

„Herbstgesänge" nach Etüden von Chopin, die „zweite Rhapso-
die" von Liszt und die Tänze „Aus dem Süden". Setzen die

„Bagatellen" die Linie ihrer formvollendeten Tanzgestaltungen
nach alten Meistern fort (Couperin, Bach, Haydn, Mozart), so

führen die „Herbstgesänge" und die „Rhapsodie" den romanti-
schen Weg der „Impressionen" (Chopin) und der „Tänzerischen
Melodien" (Dvorak) weiter. Aber es fehlen neben den deutschen
und slavischen Komponisten auch die Südländer nicht, wie Al-
beniz und de Falla, deren verhaltene Leidenschaft dein Tanz-
temperament Paluccas verwandt ist.

Die „Bagatellen" Beethovens sind ein unendlich zartes,
beinahe transzendentes Werk aus der letzten Lebenszeit, Minia-
turen heiteren und ernsten Charakters, und so sind sie auch von
Palucca aufgefaßt. Alle Nüancen vom Schalkhaften bis zum
Pastoralen und Feierlichen läßt der Tanz sichtbar und hörbar
werden, neben lichtvollen und jubelnden und verschwebenden
Teilen. Jeder Satz ist in sich geschlossen, aber jeder führt auch

zum folgenden hinüber, so daß ein Ganzes entsteht von einer
Anmut und Jugendlichkeit, die aus großer Tiefe kommen. So
bilden die „Bagatellen" eine Weiterentwicklung des im Pro-
gramm beibehaltenen „Ständchens" von Haydn, das mit seiner

Unbefangenheit und rokokohaften Grazie wie eine kindlichere
Vorstufe der neuen Tanzkomposition wirkt.

Das zweite Hauptwerk sind die „Herbstgesänge" nach drei
Etüden von Chopin. Eine Art Schicksalslied in drei Stufen, von
der Verzweiflung zum Licht aufsteigend, eine Trilogie leid-
vollen Erlebens, ein getanztes Drama von größter farbiger
Intensität und Überzeugungskraft der tänzerischen Geste. Der

romantische Pol im Schaffen der Tänzerin, deren Spannungs-
weite noch gewachsen ist. In diesen Zusammenhang gehört auch

das ausdrucksvolle „Lied" von Dvorak aus den „Tänzerischen
Melodien", und in einem entfernteren Sinne die „Ungarische
Rhapsodie Nr. 2" von Liszt, ein neues Werk, das eine gewaltige
Aufgabe für eine Solotänzerin darstellt, zumal wenn sie keine
Note ändert und nicht kürzt. Die harten Gegensätze sind im
Tanz gemildert, das Rhetorische und Gefühlvolle veredelt, das
Improvisierende und Romantische, das Festliche und Aristokra-
tische im Sinne einer poetischen Ganzheit gesteigert. Erstaunlich,
was dieses vielgespielte Werk in einer solchen tänzerischen
Interpretation an Zartheiten und Dämonien enthält.

Neben dem Klassischen und Romantischen steht der Süden,
dem Palucca starke Anregungen verdankt, und zwar die „Cor-
boba" von Albeniz und als neues Werk die Tänze „Aus dem
Süden": der „Feuertanz" von de Falla und das südlich an-
mutende „Nocturno" von Tschaikowsky. Die spanischen Kompo-
nisten wie de Falla, kommen aus dem Tänzerischen, das Rhyth-
mische überflutet das Melodische, und das Dynamische äußert
sich in elementaren Spannungen. Hier führt der Tanz die Musik
gewissermaßen auf seine Quelle zurück. Der „Feuertanz" wird
zu einer Beschwörung des Naturereignisses, wobei der Kontrast
der marionettenhaften Zwischensätze das Unheimliche noch stei-

gert. Während das „Nocturno", aus dem Nichts in Nichts füh-
rend, alle Spannungen nach innen verlegt und in seiner Abkehr
wie ein Echo des Unfaßbaren, Vorübergleitenden und Fernen
wirkt.

Der „Walzer" aus dem Rosenkavalier von Rich. Strauß
beschließt das Programm. Er ist seit Iahren so mit dem Namen
Palucca und ihrer Eigenart verbunden, daß er auch diesmal
nicht fehlen durfte.



6eit bem Seginn meiner öffentlichen Sätigfeit
babe ici) meit über bunbert länae gefcbaffen, aber
jebesmal, menn eine Spielaeit oorüber ift, fommt es

gana non felbft über mich ffteues au arbeiten, es hängt
gar nicht non mir ab. Sas ift immer fo bei mir gemefen.

3ebes Programm, bas burcb eine Selbe non 2luf»
fübrungen enbgültig ausgereift unb fertig gemorben
ift, fällt oon mir ab, aber nicht ohne mir neue 2lufga«
ben ju binjterlaffen. Siefes ©efübl ber Serpflicbtung
3ur ©eiterarbeit beginnt meift fcbon gegen ©nbe bes

©inters, mäbrenb ich meine lefeten Stbenbe gebe, unb
läßt mir îeine Sube, bis ich meifj, baß ich mieber ein
Stücf meitergefommen bin.

Senn meiterfommen milt jeber ©cbaffenbe, ©tili«
ftanb märe fo oiel mie Slufbören. Ser Slufjenftebenbe
mirb es oft nicht einmal merten, menn ein ©cbritt nacb
oormärts erreicht ift, ober fogar münfcben, es möchte
alles fo bleiben, roie es mar unb feinen Seifall gefun«
fort bat. Ser ©cbaffenbe tann niemals bleiben mie er
u>ar, meil er ja jeben Sag felbft ein anberer ift unb
fomit ©abrbeit Unmabrbeit mürbe. Sie ©abrbeit bes
©erfes mill alfo immer neu bemiefen roerben.

©emiffe hauptlinien bleiben natürlich unoerrücf»
5; mir nicht oorftellen, bah ich jemals

aufhörte, mich oon ben Steiftern ber flaffifcben Stufif
anregen au laffen.

©obin bie ©ntmidlung gegangen ift, oermöcbte
ich felbft nicht 3" fagen, aber bafür ift auch ber 3u«
fcbauer auftänbiger als ich. Salucca.

Die Tänzerin

PALUCCA
gastiert am 31. Oktober

im Berner Stadttheater

Seit dem Beginn meiner öffentlichen Tätigkeit
habe ich weit über hundert Tänze geschaffen, aber
jedesmal, wenn eine Spielzeit vorüber ist, kommt es

ganz von selbst über mich Neues zu arbeiten, es hängt
gar nicht von mir ab. Das ist immer so bei mir gewesen.

Jedes Programm, das durch eine Reihe von Auf-
führungen endgültig ausgereift und fertig geworden
ist, fällt von mir ab, aber nicht ohne mir neue Aufga-
den zu hinterlassen. Dieses Gefühl der Verpflichtung
zur Weiterarbeit beginnt meist schon gegen Ende des

Winters, während ich meine letzten Abende gebe, und
läßt mir keine Ruhe, bis ich weiß, daß ich wieder ein
Stück weitergekommen bin.

Denn weiterkommen will jeder Schaffende, Still-
stand wäre so viel wie Aufhören. Der Außenstehende
wird es oft nicht einmal merken, wenn ein Schritt nach
vorwärts erreicht ist, oder sogar wünschen, es möchte
alles so bleiben, wie es war und seinen Beifall gesun-
den hat. Der Schaffende kann niemals bleiben wie er
war, weil er ja jeden Tag selbst ein anderer ist und
somit Wahrheit Unwahrheit würde. Die Wahrheit des
Werkes will also immer neu bewiesen werden.

Gewisse Hauptlinien bleiben natürlich unverrück-
dar. Ich könnte mir nicht vorstellen, daß ich jemals
aufhörte, mich von den Meistern der klassischen Musik
anregen zu lassen.

Wohin die Entwicklung gegangen ist, vermöchte
ich selbst nicht zu sagen, aber dafür ist auch der Zu-
schauer zuständiger als ich. Palucca.

vie Vàeà

Kotiert um 3l. Oktober

im Itvrner îàittlivàr
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